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L WH. Waldenburg, den 24. November. ERST
  

Der Berges-nun an den Atheiftem
(Eingesandt.)

Mensch, der das Höchste Du Verachtesl,
Was hier dem Leben Werth verleiht,
Der Du mit kaltem Hohn betrachtest ,
Was gütig Dir Dein Schöpfer baut; —-
Der Du in tollem llebermutd
Zu sagen wagst: ,,-es giedtkein’n Gott!«
Weil Deiner vielen Sünden Fluch-
Dir mit gerechter Strafe droht, —-
Wenn jener Lohntag einst wird kommen,
Wo eingehst aus dem Berg des Herrn
Zur höhern Seligkeit der Frommen; —-
Der großen Knappschaft gutem Run!»—
Du Gotteslengner, folge mir,
Dahin, wo nie der Sonne Strahlen,
Gleich wie auf grünem Teppich hier
Gar herrlich goldne Tinten malen;
Wo eine ewige Grabesnarht
Den Knappen stets umfängt-
Wo aller Elemente Macht
Sein Leben hart bedrlingtl —
Besteig’ mit mir die steile Fahrt
Von Menschenhand gebaut,
Von der, wenn Gott Dich nicht bewahrt,
Dein Auge nie das Ende schaut,
Und fahre mit vor Bergmanns- Ort,
Im Innersten der Erde,
Hier schwinden alle Zweifel fort,
Daß Gott einst spr:ach »Es wrde!———
Hier legte seine machtige Hand-
Den Grundstein seiner Herrl ichkeit,·
Verknüpfte mit der Felsen Band
Der Erde Schätze weit nnd breit!
Kein menschlicher Verstand ergründet
Der meicht’gen Wirkung Ort und Zeit-

 

 

 

Ihr wundervoller Lauf,
Die große Mannigfaltigkeit,
Der Vorwelt Trünunerl)auf’,
Wenn dies das Menschenauge schaut,
Wenn in die Teuf er dringt,
Und hier zu Nutz der Brüder baut,
Stets von Gefahr umringt!
Wenn in der tiefsten Einsamkeit-
Von jeder Hülfe fern,
Des Schicksals Unabwendbarkeit
Verlöscht der Hoffnung Stern;
Mit allem Schreck der Unterwelt
Naht Dir der blasse Tod-
Und donnernd bricht das Felsenzelt,
Du liegst in höchster Nokhi
Verstümmelt unter Trümmern,
So ganz verlassen da;
Kein Ohr erreicht Dein Wimmern,
Kein Retter ist Dir nah!
Dann wird es, gleich des Blitzes Strahl-
Dein Innerstes entzünden;
Des Atheismus brand’ges Maul,
Im Herzen wirst Du finden,
Und wirst mit Inbrunst rufen laut:
»Allmcicht’ger Vater, erbarm’ Dich mein!
,.Nur Dein allsehend Auge schaut
,,Des Sünders Noth allein! —-
,,Ja Du bist Gott, und keiner mehr,
»Und lenkst des Weltalls Lauf-
»Nur Du allein, des Schicksals Herr,
»Kannst retten mich; Glück aqu —-

Yer Schiffe-jungen

Als die Dampfschlffe noch nicht wie jetzt alle

Meere nnd Ströme befahren, war’s mit den Schiffen
» « _ ‚ ein ganz anderes Leben als nun, wo das ächte
EndZazkkltzngllleeårdeeningjsxpråtkåkalle, Mateosenthum immer mehr und mehr außer Cours

Daß er Den Blick zu Bdm senkt konnnts Giebt es doch jetzt schon Mateosen, die
Der Flöiz’ und Lager Machtigkeiy in Ihrem Leben m keinem Mastkorbe gesessen habet-,

XV.lll Jahrg.

Weil er zu viel der Wunder findet,
Das Feld zu uneimeßlich weit,
Er sieht die edisten Metalle



374

kein Segel einressten, und des Todes sein würden,

sollten sie bei hochgehender See bis an die änßerste

Spitze des sBugfnriet laufen nnd dort eine vom

Sturme losgerissene und nun wie rasend um isich

peitschende {Seine einfangen. Solch ein Stückchen

war aber vor 40 Jahren noch ein wahrer Spaß

sur jeden ordentlichen Sthitfsjnngeih und Einer

suchte bei Gelegenheit es in dieser Hinsicht dem
Andern zuvorzntlnui. Was waren das aber auch

für Hölleneleiueuter von Jungen, die damals zum

Dienste ans die Schiffe gebracht wurden, wenn

ihre Angehörigen und selbst die arme Mutter daran

verzweifelten, mit ihnen aus eine andere Art fertig

zu werden.

Eine solche Verzweiflung hatte im Jahre 1825

das ganze Haus des reichen Danziger Kansherrn

Christian Schande, und wohl mir Grund erfaßt;
denn ganz gewiß war der junge Peter Schaade,

das einzige eilsjährige Söhulein seines Herrn Vaters,
die gottloseste nnbändigste Stange, die es inDanzig gab,

und daß will viel sagen. Der Papa hatte sich-

wie die meisten seiner Standesgenossen, bisher um

die Erziehung seines Sbhnleins wenig oder gar

nicht bekummertz er hatte dies, mit seinem Comptoiw

Angelegenheiten vollaus beschäftigt, als znmzHauO

wesen gehörig, seiner Frau überlassen, nnd diese

hatte als achte Affenntutter ihr einzig geliebtes

Kind so gründlich verzogen, daß zur Zeit, wo diese
Geschichte beginnt, Niemand im Schande’schen

Hause seines Lebens vor dein jungen Musje mehr

sicher war; denn wär’ es Peterchen, dem holden

Herzenssbhnlein, eingefallen, sich einen Spaß da-

durch zu machen, daß er sämmtlichen Hausgenossen

das Bett unter dem Kopfe angeziindet, er wiirde

keinen Augenblick gezögert haben, diese geniale Jdee
auszuführen.

Die Klagen über den Jungen von seinen
Lehrera, von allen Nachbarsleuten nnd dem Dienst-

personale wurden endlich so arg, daß der alte

Schande beschloß, sein Söhnlein ernstlich zur Rede

zu stellen; er gewahrte aber bald- daß er seinem

Peterchen nicht gewachsen sei, dennPeterihen glich
mehr einer wilden Bestje, wie sie auf dem Koh-

lemnartte Danzigs tin den Thierbnden fiir Geld

gezeigt werden, als einem jungen slißeltbtirget'.
Mit tiefer Betriibniß klagte der unglückliche

Vater einem Freunde feine häusliche Noth und
dieser überzeugte ihn bald, daß das einzigte Mittel,
den Jungen vom dereinstigen Galgen zu retten,

das sei, daß man ihn einein wackern Schissska-

Pitain in die Hur gebe und ihn eine kleine Spa-

zier-fahrt nach sIVt-i«tiiidieti machen lasse, und trotz

alles Gesicht-ein der Mutter kaut eines Morgens

ein handfester Matrose, packte den Bengel alles

Briillens- Stratnpelns, Kratzeus und Beißens nn-

geachtet, in eine Cari«iole nnd earriolte mit ihm

zum Hasen hinaus, wo der Vater mit dem »Ta-

pitaiu seiner harrte. Der Vater wollte seinem

Söhnleiu noch einige gute Lehren nit auf den

Weg geben; Peterchen streckte ihm aber die Zunge,
so weit er konnte, ans dem Halse entgegen, wo-

riiber der alte Schande böse ward und ihm ein

paar tüchtige Ohrfeigen gab, woraus der Kapitaiu

dem Steuermann befahl, den bösen Buben sofort

an Bord zu bringen, was denn auch geschah.

Wie Herr Schande, heimgekehrt in seine Ve-

hausung, die verzweifelte Mutter getröstet, weiß

ich nicht zu sagenz beruhigt aber erschien sie schon

nach einigen Sagen, nnd das ganze Übrige Haus

dankte Gott, von dem kleinen Unthier erlöst

zu fein.

Peterchen erhielt, als er auf dem stattliche-n

Kauffahrer anlangte, sogleich im Zwischendeek seine

Hängeniattez unter ihr stand sein Kaisers, reichlich

versehen mit Allem, was er zur Seereise bedurfte,

und der Bootsmauu las ihm eine lange Liste

dessen vor, was in dem Koffer enthalten, nnd er-

mahnte ihn, Alles gut zu bewahren. Den Schlus-

sel dazu bekam Peterchen vorerst noch nicht, nnd

das war gut; denn der Junge wurde in seiner

Bosheit sicherlich Alles über Bord geworfen haben.

Eine weichminhige Mutter wurde der Mei-

nnng sein, ein eilfjähriges Kind so plötzlich unter

rohe Matrosen hinauszustoßen nnd es den Latinen

und Grausamkeiten des Schiffsvolkes zu übergeben,
wäre unmenschlich. Diese Mutter aber mögen be-

denken, daß der Held unserer Geschichte weder
auf einem französischen, noch auf einem englischen

Flottenschiff diente, sondern auf einem deutschen

Kauffahrer, wo dergleichen Grausamkeiten nie vore
tarnen, noch vorkommen. Daß das Schissstau

mitunter in Anwendung kommt, ist wohl wahr;
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allein was will das sagen gegen die empörenden

Mißhandlungen, welchen die unglücklicheu Lehr-

burschen unserer Handwerker an vielen Orten aus-

gesetzt sind, so daß oft das District-ste, die Ge-

sundheit und das Leben, der Lehrlinge gefährdet

.ist. Aus einem ordentlichen Schiffe wird keine

Strafe nach Laune und roher Wiiiiur ausgetheilt;

die Strafe fällt oft derb aus, selten hart und

grausam, aber auf deutschen Schifer nie. Peter

Schaade hatte in;Danzig von seinen Lehrern zwei-

feisohne doppelt so vielepriigel erhalten, ais er

im schlimmsten Falle auf dein Kauffahrer hätte

erhalten können. Jene Priigel hatten den Jungen

nur noch mehr versteckt und tückisch gemacht, und

Peterchen wußte, ehe er das Schiff betrat, schon

recht gut, wie Viele Schläge der Rücken eines

hoffnungsvollen Taugenichto zu ertragen vermag,

ohne daß sie dem Inhaber des Rückt-net entweder

nutzen oder Waben.

Das wußte aber auch der wackere Schiffe-

kapitain, Peters jetziger Erzieher, und er beschloß,

wo möglich unsern Helden zan eine ganz andere

Art als durch Priigel zu erziehen. Aus diesem

Grunde hatte er dem Steuermann, sowie sämmt-

lichen Matrosen es streng untersagt, den Jungen

vorerst zu schlagen, er möge versuchen zu thun,

was er wolle; sie waren aber angewiesen worden,

alle Versuche des Buben, Ungebührliches vorzuneh-

men, zu vereiteln. Dazu fand sich denn nun Ge-

legenheit vollauf.

(Schluß folgt.)

—————.

Aus-sieht auf Beendigung der Zollwirrern

Die neue Wiener Zollconferenz scheint die Zoll-
wirren ihrer Lösung in der That einen Schritt näher
gebracht anhaben, da in der Rede des Herr-n v. Buoi
im Grunde nichts Anderes verlangt wird ais was
die preußische Regierung von jeher verlangt hat.
Wenn man die Worte nach der allgemeinen Gram-
matik des gesunden Menschenverstandes deuten darf,
so geht ans jener Rede hervor: t) daß Oesterreich
nicht weiter auf der Forderung besteht, das Eintreten
der Zoilunion zu einer bestimmten Zeit solle durch
bindende Formen zu einer Verpflichtung gemacht
werben; Q) daß es die Gleichzeitigteitdes Zioschtusses
des Zollbereinsvertrages und des Handelsrertrags
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l 5

zwischen Oesterreich und dem Zollverein nicht mehr
für einen Gegenstand von entscheidender Wichtigkeit
hält; 3) daß es auch die Gjiihrige Dauer des Han-
desvertrags nicht mehr als eine unerläßliche Sache
in Anspruch nimmt

Diese Schluß folgerungen ergeben sich daraus-
daß Oesierreich, obwohl es seinen unaininderlirixen
Entschluß wiederholt, einen allgemeinen Zoilverein
herzustellen, daran verzichtet, gleichzeitig die Griind-
la,en der künftigen Zolleinigung festgestellt zu sehen,
womit es aile die Bestiunnungen fallen läßt« die in
den frühern Jåiener Verträgen Bzug auf die
Zoll-Union halten und nur die zitorschwebende
Idee einer künftigen Zollunion «festha«lt. Wenn
Oesterreich jetzt auch die Ansicht ausspricht, daß
der Entwickelung der Verhaitnisse und den Erfah-
rungen, die noch in der Zukunft liegen, in Bezug
auf die Zoileiuigung nicht vorgegriffen weiden dürfe-
so behauptet es nichts Anderers- aiH was Pyrenäen
immer behauptet hat: daß eine allgemeine Zolleini-
gnug erst dann in Betracht kommen könne, wenn
die naturgemäße· Entwickelung der Verhältnisse sie
verlange oder wünschenswerth erscheinen lasse, daß
also auch der Zoll- und Handeisvertrag nichts ent-
halten dürfe, was der naturgemaßen Entwickelung
der Ve rhättnisse Zwang anlegen und die Erfahrungen
ver-falschen könnte; daß ferner jederzeit die Zoilunion
eine offene Frage bleiben müsse, auch nach dem Ab-
lauf des Handelsoertragch

Hiernach würde auch Oesiereeich jetzt nichts An-
deres- als einen Zoll- und Handelsoertrag auf eine
bestimmte Reihe von Jahren verlangen, um dadurch
eine praktische Prüfung mögtiich zu machen, ob nach
Ablauf desselben ein allgenxieiner Zolloeeein möglich
und nützlich sei. Für eine sesl che praktische Prüfung
muß aber der Zeitpunkt des Abschlusseo des Han-
deisvertrags etwas sehr Gleichau 111115 sein Da-
her kann ohne Jnconseeuenz nicht weiter auf der
Gieichzeitigkeit seines Abs lusseS mit dem Abschlusse
des Zolloereinsvertrazs bestanden werden. Man
kann unmöglich auf etwas beharren, dem man
keine Bedeutung heilt-gib Wenn aber Oestess
reich der Forderung der Gieichzeitigieit keine Bedeu-

tung beilege, so wird ed auch die Coaliiion nicht
weiter thun.

Daß auch die Dauer des Zoll- und Handelsvers
trags kein Kardinaldunkt für S esteireich mehr ist,
geht schon aus dem Umstande hervor, daß Herr von
Buei diesen Punkt111 seiner Eroffnungsrede mit Still-
schweigen übergeht. Wenn es ihm mit der Ansicht
Ernst ist, daß der Handeisvertrag die zur Zoiiunion
noth gen Erfahrungen an die Hand geben io-J, so
muß man eine tLjahrige Dauer einer iijiihrigm
verziehen- da die letztere offenbar zu kurz ist, um die
Frage einer allgenuinen Zoiiunion zur Reife zu bringen.



376

Hiernach wäre also alle Hoffnung zu einer Lösung
der Zolltrage vorhanden, die eben so wenig den Zoll-
verein sprengen als Deutschland über-Hals und Kopf
in eine Zolleinigung mit Oesterreich hereinziehm wurde.
Oesterreich neigt sich offenbar zu dem preußischen Pro-
gramm hin. Auch die izseußerung Über die Bildung
eines neuen Zollbundes von 48 Millionen, falls der
bisherige Zollverein nicht wieder hergestellt werden
sollte, weist darauf hin, daß Oesterreich nicht auf die
Sprengung des Zolleereins ausgeht, daß es Viel-
mehr nach der Beendigung der Wiener Conferenzen
über die Erhaltung dessen neue Verhandlungen mit
Preußen anknüpfen werde. Das Ende dürfte daher
fein: Wiederherstellung des Zolldereins, Aufnahme des
Steuervereins unter einigen Modifikationen des Sep-
tembervertrags mit Oesterreich und einstweilige Ver-
weisung der allgemeinen deutschen Zollunion in das
Gebiet der Idee, bis die Zeit zu ihrerBerroirkiichung
gekommen ist.

nun-4......." --— u.

Aus dem Kreise.

Am 18. d. M. Nachmittags 3 Ubr erhcingte sich
der Spuler Carl Wimmer in der Scheuer seines
Brodherrn, dem Stelleribrsitxer Gottfried Wersig zu
AitsFriedersdors

.—

Betreten-.

——- Jn Picyeran in der Bretagne herrscht ein
sonderbarer Gebrauch bei Trannngen Gleich nich
der heiligen Ceremonie giebt der Bräutigam der-Braut
eine Ohrfeige mit den Worten: So scbmecth wenn
ich böse bin! und dann einen Kuß mit den Worten:
-S0 schmeckts, wenn ich gut bin'! ———— Eine SMann’eu
Barbe, eine Deutsche, die von diesem Gebrauch nichts
iwußte und eben aus der Kirche tretend, von ihrem
Bräutigam atso begrüßt wurde, gab ihm einen der-
ben Schlag auf die man, daß das Blut herabqnoll,
ausrufend: »So {dumme}, wenn ich gut bin!" —-
Und indem sie ihm die thitste seiner Haare ansriß:
»So schmeckts, wenn ich rbse bin!“ —- Seitdem
foll man steh nicht mehr so strenge an diesen Gebrauch
gehalten haben.

«-— In einer Gesellschaft von jungen Herren und
380mm, Wo es sehr munter zuging, machte Einer

dkn Vorschlag- Gesichter zu schneiden und Demjeni-
gen, der nach Aussprache der Stimmenmehrheit das

bummfie Wochen wurde, eine Prämie zu verleihen.
Die SDamen foUten bis Prämie bestimmen, die Her-
ren die Kosten gemeinschaftlich tragen.

Man war es zufrieden, nnd die Herren gaben
sich durch eine fratzenhaste Verzerrung des Gesichto
die größte Mühe, die Prämie zu gewinnen. Plötzlich
wandte sich eine Dame zu einem der letzten und ries:

Bravo! Ihnen gebührt der Preis!

Mir? war die Antwort, mit? Verzeihen Sie-
Friiutein, ich habe noch gar nicht daran gedacht, ein
Gesicht zu schneiden; so sehe ich immer aus.

Ein Ungar, so erzählte ein österreichisches Blatt,
beschwerte sich nach der Ankunft von einer großen
Reise über den unbequemen (Mittel-) Platz, den er
im Postwagen während der ganzen Dauer derselben
eingenommen hatte. »Sie hätten die Reisegefährten
ersuchen müssen, mit Ihnen zeitweise den Platz zu
wechseln,« machte ihm einer der Geiste bemerkliciy
dem er an der tairic ePirdte sein Ungemach klagte.
»Je) nicht gegangen —— erwiderte der sJRagnare, sei-
nen Schnauzbart drehend ———— ich bin von zweiter Sta-
tion allein gefahren-«

-——- Aette (Vater), kommt ein Jndeniunge freudig
gelaufen, ich habe Dich eingekauft in die Begräbnis-.-
kasse sur 2 Thaler, nu kannst Du nansfahren, wenn
de gestorben bist. — Au wai, seind se doch wigges
worfen 2 Thaler, de weißt ja, daß ichs Fahren nit
vertragen kann.

.- (Gbinefifcbe Lebensmarime.) „Eigen ist bes-
ser als Gehen, Liegen besser als Eigen; aber Schla-
fen ist das Allerbeste.« »

 

Kirchen-Nachrichten.

Sonntag, den 28, November früh 10 Uhr
Gottesdienst der christkatholtschen Gemeinde. Nach

dem Gottesdienst Gemeinde-Vermmtntung.
Der Vorstand
 

GetreideZarktpreise in Preuß. Cour.
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